
8

A
ußerhalb seiner asiatischen Hei-

mat ist der Fasan ein Rassenge-

misch von vorwiegend vier Unterar-

ten. Sein voller Name müsste daher

heißen: Westkaukasisch-chinesisch-

kirgisisch-japanischer Fasan. In Süd-

europa erfreut er sich bereits seit den

Griechen und Römern seines Daseins.

In Mitteleuropa begann seine Verbrei-

tung seit dem 11. Jahrhundert mit dem

Zentrum in Böhmen. Heute verdankt

er seine Existenz jagdlichen Interessen

als interessantes Flugwild sowie der

gehobenen Wildkulinarik.

Was dem Bauern sein Huhn, ist dem

Jäger der Fasan. Auch unter den sei-

nerzeitigen „Weltreisenden“ war es

üblich, alles was nicht niet- und nagel-

fest war, mit nach Hause zu nehmen.

So kam es, dass sowohl die „Urform“

des Haushuhns, nämlich das Bankiva-

huhn, als auch der Fasan als Mitbring-

sel aus Asien ihren Weg nach Europa

gefunden haben. 

Beide Hühnervögel gehören zur Fami-

lie der Fasane (Phasianidae) und sind

heute weltweit vertreten.

Ein einheimischer Fremdling

Der Mensch hat den „Jagdfasan“  nicht

nur verbreitet, er hat ihn auch total ver-

bastardiert, indem er verschiedenste

seiner geografischen Unterarten im-

portierte und im großen Stil miteinan-

der kreuzte. Da die verwendeten Varia -

tionen unterschiedliche ökologische

Anpassungen mitbrachten, dürfte dies

die Assimilations- und Verbreitungsfä-

higkeit des Mischlings noch gefördert

haben.

Am Blutcocktail des in Europa ver-

breiteten Jagdfasans sind im Wesent-

lichen vier Unterarten von Phasianus

colchicus und eine Zuchtform betei-

ligt. Es handelt sich um den mit

Schwerpunkt im Süden und Osten des

Schwarzen Meeres beheimateten ring-

losen Kupferfasan (Phasianus colchi-

cus colchicus), einem Liebhaber von

Auwäldern; den in China verbreiteten,

einen schmalen, weißen, geschlosse-

nen Halsring tragenden, grünrückigen

Ringfasan (Phasianus c. torquatus), ei-

nem typischen Steppenvogel sowie

dem Schilf bevorzugenden, einen vorn

offenen Halsring tragenden Mongo -

lischen (Ring-)Fasan (Phasianus c.

mongolicus), der entgegen seinem Na-

men nicht in der Mongolei, sondern in

Kirgisien und Kasachstan beheimatet

ist und 1900 von Carl Hagenbeck nach

England gebracht wurde. Letzterer

führte auch den in Japan beheimateten,

ringlosen grünfarbenen Schiller- oder

Buntfasan (Phasianus c. versicolor)

gemeinsam mit einer reinerbig dunk -

len Mutante ein. Die erwähnte Zucht-

form entstand Ende des 19. Jahrhun-

derts in England als Mutation (Phasia-

nus c. colchicus var. tenebrosus), die

ebenfalls ringlos ist und eine ähnliche

Färbung wie der Buntfasan aufweist.

Die genannten Farbunterschiede tref-

fen nur auf die Hähne zu, die geogra-

fische Variation der tarnfarbigen Hen-

nen ist dagegen minimal.

Die Nachkommen aus Mischpaaren

sind unvermindert fruchtbar, Erschei-

nungsformen vom Kupferfasan-Typ

treten bei uns jedoch immer seltener

auf. Auch die Ringfasane entsprechen

nicht mehr dem ursprünglichen Ausse-

hen von Ring- oder Mongolfasan, sie

vereinigen meist die Merkmale beider

Unterarten. Oft ist der Vorderrücken

sogar hell strohgelb, was keiner der

Ausgangsformen entspricht. 

Historischer Rückblick

Vom Götteropfer über Fastenspeise ...

Aus klassischen Texten ist ersichtlich,

dass bereits die Griechen den Fasan

züchteten. Die Römer kopierten die

Griechen und intensivierten die Fa-

sanhaltung gewaltig. Die römischen

Schriftsteller priesen den Vogel als 

beliebte Tafelspeise. Während Kaiser

Caligula den Göttern Fasane zum 

Opfer brachte, ließ Heliogabal damit

seine Menagerielöwen füttern.

Bereits um 300 n.Chr. wurde bezüglich

des Verkaufspreises zwischen einem

für die Tafel gemästeten „Phasianus

pastus“ und der verwilderten Form

„Phasianus agrestis“ unterschieden.

Mit den Römern kam der Fasan auch

in all ihre Kolonien. Hier übernahmen

nach dem Zerfall des Römischen Rei-

ches die Klöster und Fürstenhöfe die

Tradition der Fasanenzucht: Die frü-

hesten Hinweise finden sich in einer

fränkischen Quelle in der Mitte des

 ersten Jahrtausends.

Um das Jahr 1000 erscheint der Fasan

auf dem Gebiet der heutigen Schweiz

in den Wildbretlisten des Klosters 

St. Gallen.

In Britannien wird der Fasan im Jah-

re 1059 in einer Vorschrift für erlaub-

te Speisen der Kanoniker erwähnt.

Nach dieser war zwischen St. Michae-

lis und Aschermittwoch pro Person 

der Verzehr von entweder 12 Amseln,

2 Elstern, 2 Rebhühnern oder 1 Fasan

gestattet. Die erste Beurkundung des

Fasans als Jagdobjekt geht auf den Abt

von Amesbury (Südengland) zurück,

der um das Jahr 1100 die Erlaubnis 

zur Fasanenjagd erwirkte.

... zum Jagdobjekt

Im Rheinland ist der Fasan mit Si-

cherheit bereits im 12. Jahrhundert

frei lebend nachgewiesen.

Entscheidend zur Verbreitung in

Mittel- und Westeuropa haben die 

Fasanenzuchten in Böhmen, England,

Deutschland und Frankreich beigetra-

gen; speziell die böhmischen Fasa-

nenmeister waren gefragte Leute. Die

u n s e r  j a g d f a s a n

Unser Jagdfasan –
ein gut integrierter Asiate?
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Fasanengärten dienten vorwiegend

höfischen Jagdvergnügen, die Fasa-

nerien mit zum Teil riesigen Produk-

tionszahlen waren eine Art noblere

Geflügelhöfe und die Fasane selbst

begehrte Nutztiere für die gehobene

Küche. 

Planmäßige Aussetzungen begannen

erst im 18. Jahrhundert, als die

Schusswaffen besser und die Zuchten

bereits defizitär geworden waren. Da

aus vielen Quellen nicht klar hervor-

geht, ob es sich jeweils um Gehege-

oder Freilandtiere handelte, bleibt

 eine detaillierte Ansiedlungsge-

schichte wohl für immer lückenhaft.

Oft klafften die beiden Wege der Ein-

bürgerung, d.h. Fasanenhaltung und

Gründung freilebender Kolonien,

weit auseinander. 

Bürgerrecht

Weil Zuchten und Aussetzungen im

Gegensatz zu solchen bei vielen an-

deren Arten keine kurzlebige Mode-

strömung waren, sondern über Jahr-

hunderte und bis in die heutige Zeit

konsequent und großräumig durchge-

führt wurden, kam es zu dieser erd -

umspannenden Verbreitung des Fa-

sans. Sie ist also eine rein menschge-

machte, verhalf jedoch dank ihrer

Langfristigkeit dem Fremdling Fasan

zu einer Art Gewohnheits-Bürger-

recht.

Allerdings, und hier liegt der Hund –

oder besser gesagt liegen Abermillio-

nen von Fasanen – begraben: In sehr

vielen Aussetzungsgebieten (so auch

in Österreich) kann sich dieser

Fremdling auf Dauer nur in optimal-

sten Gebieten halten. In weniger gut

geeigneten Gebieten muss daher re-

gelmäßig neu aufgestockt und nahe-

zu ganzjährig zugefüttert werden, um

ergiebige Jagdstrecken zu erzielen.

Heute beginnt man deshalb – und dies

auch in verantwortungsbewussten Jä-

gerkreisen – ernsthaft zu hinterfra-

gen, wie sinnvoll es ist, ein Tier nur

zu dem Zwecke auszusetzen und zu

hegen, um es jagen zu können. So

sind auch die Auswilderungszahlen in

Österreich stark rückläufig, oder wer-

den es zwangsläufig durch zeitgemä-

ßere Jagdgesetze. 

Wo kann der Fasan 

noch leben?

Im Gegensatz zu Feldhase und Reb-

huhn benötigen Fasane dichte und

 hohe Vegetationsstrukturen wie Wald -

ränder, Auwald- und Gewässer -

ränder, Feuchtbiotope mit Schilfvor-

kommen, Bodenschutzpflanzungen,

ehemalige Schottergruben sowie kli-

matisch günstige Überwinterungs-

einstände.

Welche Lebensräume 

hat er am liebsten?

Fasane bevorzugen den Nahbereich

unterholzreicher Waldränder, Hecken-

und Baumbestände mit Früchte tra-

genden Arten in reich gegliederten

Acker- und Weinbaugebieten sowie in

Mischgebieten zwischen Ackerbau

und Grünland mit Wiesen und Wei-

den. Die höchsten Populationsdichten

finden sich in Gebieten mit guten

Überwinterungsmöglichkeiten, wo

Baumbestände mit entsprechenden

Schlafplätzen und Schutz vor Haar-

raubwild und Greifvögeln sowie opti-

male Zufütterung gewährleistet sind.

Hinsichtlich der Deckung sind die An-

sprüche des Fasans ab der Balz im

Frühjahr bis zum Selbstständigwer-

den der Jungvögel wesentlich gerin-

ger. Die Nacht kann er dann auch im

Schilf, in reifendem Getreide, in

Zwischenfrüchten etc. verbringen.

Der häufige Aufenthalt im Bereich

von Randlinien erleichtert den Hah-

nen die Revierabgrenzung gegenüber

benachbarten Rivalen und ermöglicht

bei der Nahrungssuche die rasche 

Erreichbarkeit von sicherer Deckung

bei Störung oder Angriffen durch

Fressfeinde.

Etwas salopp lassen sich die Biotop-

Vorlieben noch immer mit der be-

währten „6-W-Formel“ zusammenfas -

sen: Wald / Wasser / Wiese / Wärme /

Weizen / Wein.
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esse am Fasan auch als sogenannte

Schirmart ist gesichert, dass es weiter-

hin Bemühungen der Jägerschaft ge-

ben wird, unsere Kulturlandschaft in

einem möglichst funktionsfähigen, ab-

wechslungsreichen Zustand mit hoher

Biodiversität zu erhalten. 

Die Devise dürfte somit etwa lauten:

Kein Aussetzen nur um des Jagdver-

gnügen willens, vor allem nicht in un-

geeignete Lebensräume. 

Akzeptanz hingegen für den angepas-

sten und heimisch gewordenen Fremd-

ling dort, wo er ohne übertriebene

 Hilfe zurechtkommt und autochthone,

d.h. „alteingesessene“ Arten, nicht

verdrängt. 
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Laufende Kontrolle 

der Besatzentwicklung 

Grundlage jeder jagdlichen Nutzung

ist die möglichst genaue Erfassung zu-

mindest der Frühjahrs- und Herbstbe-

sätze. Die günstigste Zeit zur Erhe-

bung des Stammbesatzes ist, wenn

sich die Wintertrupps aufgelöst und die

Hahnen und Hennen die Brutreviere

bezogen haben, aber unbedingt noch

vor (!) Brutbeginn. Das ist in der Re-

gel Mitte April. Jetzt bietet die Vegeta-

tion den Fasanen zwar Deckung, ist

aber noch nicht so weit fortgeschritten,

dass sie uns während der Zählfahrten

mit dem Auto in den frühen Morgen-

stunden verborgen bleiben. Die Proto-

kollierung der Hahnen und Hennen in

einer mitgeführten (!) Revierkarte ist

dabei sehr dienlich. Das Zählteam soll-

te im Idealfall aus drei Personen be-

stehen – einer fährt, die anderen schau-

en; wenn notwendig mit Fernglas oder

auch mit dem Spektiv. Im Gegensatz

zu den Feldhasenzählungen mittels

Scheinwerfertaxation soll dabei nicht

in gleichmäßigem Tempo durchgefah-

ren werden, im Gegenteil, man bleibt

immer wieder stehen und sucht mit

dem Glas die Felder ab. Um brauchba-

re Zahlen zu liefern, müssen die Zäh-

lungen mindestens zweimal bei ent-

sprechenden Witterungsbedingungen

wiederholt werden.

Vor Beginn der Schusszeit sollen im

Bereich bekannter Einstände und von

Wegen gut einsehbaren Stellen kleine

Kirrungen einen Überblick über den

realisierten Jahreszuwachs und das

Geschlechterverhältnis liefern. Dieser

kleine Aufwand erleichtert das Zählen

vom Auto aus.

Bejagung...

Um eine jagdlich nachhaltige Nutzung

des Fasans ohne fortwährende Ausset-

zungen zu gewährleisten, muss eine

Überbejagung unbedingt verhindert

werden. Entscheidend ist daher auch

beim Fasan der tatsächliche Jahreszu-

wachs und nicht irgendeine auf „bes-

seren Zeiten“ beruhende Tradition und

Erfahrung. Heute greifen auch kaum

mehr althergebrachte Faustregeln – die

seinerzeit bei guten Besätzen durch -

aus ihre Berechtigung hatten – für die

optimale jagdliche Entnahme. Viel-

mehr ist die genaue Kenntnis über den

Fortpflanzungserfolg sowie zu erwar-

tende Winterverluste entscheidend für

die Abschusshöhe der Hahnen.

... wann und wie?

Suche und Streife auf den Fasanhahn

sind bereits ab Mitte Oktober vertret-

bar. Mit den Standtreiben soll hinge-

gen bis November zugewartet werden,

wenn das meiste Laub bereits von den

Bäumen heruntergefallen ist. Wenn es

oben hell ist, stehen die Fasane vor den

Treibern früher auf. Solange das Laub

noch oben ist, laufen sie als Infanteris -

ten bis ans Ende des Treibens und ste-

hen dann mehr oder weniger gemein-

sam auf. Dabei wird zwar viel, aber

nicht immer sauber geschossen. Hen-

nen sollten bei geringen Besätzen

überhaupt nicht zur Bejagung freige-

geben werden.

Zur Beachtung: Viele Niederwild -

jagden fallen heute durch eine unver-

hältnismäßig hohe Zahl an Schützen

auf, die kaum mehr Wild unbeschos-

sen durchlassen. Die Schützen stehen

dabei meist zu eng und man muss da-

von ausgehen, dass der Anteil ange-

schossener und nicht zur Strecke kom-

mender Fasane mit der Anzahl der an

der Jagd beteiligten Jäger steigt. Mit

steigender Schützenzahl wird das Ver-

hältnis von abgegebenen Schüssen zu

den erlegten Fasanen immer ungünsti-

ger, einfach weil „anonymer“ und da-

durch leider sorgloser geschossen

wird.

Der Fasan als Schirmart

In der Diskussion um die Daseinsbe-

rechtigung des Fasans sollte berück -

sichtigt werden, dass seine Hege vie-

len weiteren Tierarten der Feldflur zu-

gute kommt, die ihrerseits bereits ge-

fährdet sind. Durch Neuanlage und

Pflege naturnaher Landschaftselemen-

te in der sonst vielfach ausgeräumten

Feldflur profitieren nicht nur jagdbare,

sondern viele weitere Tier- und sogar

seltene Pflanzenarten. Mit dem Inter-


